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.M 12. Samstag den 22. März

Abonnementspreis:
Mr die Stadt Solo-

t hurn:
Halbjährl. : Fr. 4. SO

Vierteljahr!. : Fr. 2. 25.

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjährl.: Fr- 5. —

Vierteljahr!. : Fr. 2. SO.

Für das Ausland:
Halbjährl.: Fr. 6 30

Schweizerische

1881.

Kirche« -Mmg.
Sinrücknngsliebiihr:

10 Cts. die Petitzeile
(8 Pfg. RM, für

Deutschland.)

Erscheint jeden S a m st a g
1 Bogen stark rait monat-
licher Beilage des „Kchwciz.

Pastorat-Blattes."

Briefe und Gelder

franco.

Die Note des heiligen Stuhles in
Betreff der Propaganda,

welche Se. Em. der Cardinal- Staatssekretär

Jacobini unter dem 10. Februar d. I.
an die päpstlichen Nuntien gerichtet, hat

m der Uebersetzung folgenden Wortlaut:
Excellenz! Durch die öffentlichen Blätter

werden Ew. sicher schon Kenntniß
von dem endgiltigen Urtheil des römi-
scheu Cassationshofes erhalten haben,

durch weiches die hl. Congregation der

Propaganda in Bezug auf ihren immo-
bilen Besitz als dem Conversionsgesetze

unterwolsen erklärt worden ist.

In Folge dessen halte ich mich ver-

Pflichtet, Ew. die schweren Bedenken

darzulegen, welche dieses neue Attentat

gegen die Würde und Freiheit des hl.

Stuhles hervorruft, dessen vornehmstes
und erhabenstes Werkzeug zur Verbrei-

tung des Glaubens und somit auch der

Civilisation die Propaganda ist.

Der Ursprung und die Natur dieses

ehrwürdigen Institutes zeigt zur Evidenz,
wie sehr dies gegen sie ausgesprochene

Beraubungsurlheil direct das Papstthum
selbst in seiner apostolischen Thätigkeit
und im Gebrauche der dieser Thätigkeit
dienenden Mittel trifft. Schon aus den

Stiftnngsurknnden geht deutlich hervor,
daß die Päpste überhaupt, besonders aber

Gregor XV. und Urban VIII., das In-
stitut als einen Ausfluß ihres obersten

apostolischen Amtes betrachtet haben. Da-
her muß die Propaganda in ihrem Wir-
kungskreise als eine eminent kosmopo-
litische Institution betrachtet werden. Ihr
Endzweck ist die Verbreitung des Glau-
bens, d. h. der christlichen Wahrheit. Die
ihr in reichem Maße zugeflossenen Hilss-
mittet müssen zu diesem Zwecke, dem

Willen ihrer frommen Geber entsprechend,

verwendet werden. Das zeigt hinreichend,

daß ihr Vermögen das Eigenthum der

großen katholischen Familie ist.

Aus diesen Erwägungen ergibt sich

leicht, daß die Propaganda die großartigste

und wirksamste Schöpfung des Papst-

thums ist, denn sie stellt ihm die ge-

eiguclsten Mittel zur Erfüllung der ihm

übertragenen göttlichen Mission, den

Glauben und die Civilisation unier allen

Nationen zu verbreiten, zur Verfügung
und gestaltet ihre Verwirklichung.

In wie weil die Propaganda ihre

Aufgabe immer erfüllt hat, davon geben

die Jahrbücher ihrer Missionen Zeugniß.
Dort sind die wunderbaren Thaten ver-

zeichnet, welche das katholische Apostolat

von Tibet bis Skandinavien, von Island
bis China, und besonders in beiden In-
dien vollbracht hat. Selbst die anders-

gläubigen Schriftsteller haben mehr als

einmal anerkannt, daß die assimilatorische

Tbätigkeit, welche vom Centrum der

Kirche bis zu den entferntesten Gegenden

ausgeht, überall friedliche Eroberungen

für die Religion und die Civilisation

zur Folge gehabt hat.

Um den universellen Charakter der

Propaganda nock klarer zu erkennen,

braucht man sich nur zu vergegenwärti-

gen, daß die Päpste mittelst dieses großen

Institutes nickt allein für die Bekehrung

der Heiden gewirkt haben, sondern auch

die alten Gegenden des Christenthums,

welche durch die Irrlehre und das orien-

talische Schisma in einen elenden Zu-
stand gerathen waren, zu neuer Blütbe

gebracht haben. Man braucht hier nur

an die edelmüthige Schenkung des Cardi-

nals Anton Barberini zu erinnern, wel-

cher 12 Fundationen für die Georgier,

Perser, Melchiten und Kopten, sieben

für die Aelhiopier und sechs für die

Inder und Armenier stiftete.

Und ein derartiges Institut, das nach

seinem Ursprünge, seiner Einrichtung,
seiner Wirksamkeit, seinem Besitzlhum
und seiner Geschichte einen so von Grund
ans universellen und kosmopolitischen

Charakter trägt, will man der Particular-
gesetzgebung einer einzelnen Regierung,
dem Urtheilssprnch eines localen Gerichts-
Hofes unterwerfen, welcher dasselbe für
unfähig erklärt, rechtskräftig etwas zu
besitzen, und damit zugleich dasselbe seines

Eigenthums beraubt! Man begnügte sich

nickt damit, die Propaganda zu zwingen,
sich Jahre lang von einem Tribunal zum
andern schleppen zu lassen, und ihr die

schweren Kosten eines langwierigen Pro-
cesses aufzuerlegen. Man hat sich nicht

damit begnügt, sie zur Zahlung enormer
Taxen zu verni theilen, die beinahe den

fünften Theil ihrer jährlichen Einkünfte
absorbiren, und somit ihrer wohlthätigen

Bestimmung entzogen sind. Man hat

sich um die Verwendung hervorragender

Persönlichkeiten nicht gekümmert; alle

Anstrengungen, ihre rechtliche und öko-

nomische Lage weniger hart zu gestalten,

haben nickts gefruchtet. Man hat die

nnwiderieglichen Argumente, ans welche

hin früher andere Tribunale günstige

Urtheile fällten, die von allen Guige-

sinnten gebilligt wurde», keine Rechnung

getragen. Man ha: nickt einmal den

ausdrücklichen Willen einer hervorragen-

den Persönlichkeit im Grabe respectirt.

Man könnte fast annehmen, eine geheime

Macht habe die Beraubung der Propa-

ganda decretirl, gerade weil sie die ecla-

lauteste Incarnation des Papstthums ist,

und vor dem Uebergewichl dieser fremden



Mackt seien von vornherein alle Gründe

des Rechtes und des Auslandes nichtig

und alle Untersuchung unnütz gewesen.

Um das Gewicht der vorstehenden Er-

wägungen abzuschwächen und die Ver-

antwortung sür einen so gehässigen Raub

zu vermeiden, versucht man den Glauben

zu erwecken, daß die Propaganda durch

die Anwendung des Conversionsgesetzes

auf ihren Immobiliarbesitz leinen Schaden

erleiden werde, da ein den veräußerten

Gütern entsprechender Betrag in Renten-

titeln zu ihren Gunsten in das große

Staatsbuch eingetragen werden müsse

und das Institut das Recht behalte, für
die Zukunft sein Vermögen durch An-

nähme neuer Legate zu vermehren. —

Um diese Sophismen zu würdigen, muß

man zunächst betrachten, daß mit der

Entziehung des Eigenthumsrechtes die

rechtliche Lage der Propaganda schlechter

wird als die jedes beliebigen Staalsbür-

gers. Wenn es wabr ist, daß das Recht,

Eigenthum zu b.schen, die Selbständig-
keit und Würde ocn Persönlichkeiten ver-

bürgt, welche in ec>' socialen Gesellschaft

existiren, welche» Schimpf fügt man

nicht nicht der Propaganda zu, indem

man sie für besitzunsähig erklärt und

sie von einer anderen Institution abhän-

gig macht, die ihr wie einem einfachen

Nutznießer und gewissermaßen als Al-

mosen eine halbjährige Rente zahlt?

Indeß sollen diese Erwägungen mora-

lischer Art weiter nicht betont werden.

Es ist aber auch nicht wahr, daß die

ökonomische und moralische Lage dnrch

die Conversion nicht geändert werde.

In welche Lage würde die Propaganda

kommen, wenn die Rente reducirt oder

ihre Zahlung ganz eingestellt würde,

wie es in anderen Ländern vorgekommen

ist? Wer kann dafür halten, daß sie

pünktlich und vollständig bezahlt wird im

Fall einer finanziellen Krisis, eines Krie-

ges oder anderer schlimmen Ereignisse?

Hat man etwa schon vergessen, wie noch

vor Kurzem einzig unter dem Vorwaude

von Repressalien, die Zahlung der an

die Säkularisation der Kirchcngüter ge-

knüpften Leistungen an kirchliche Per-

sonen durch die piemonlesische Negierung

suspendirt wurde?

90

Andererseits ist es von höchster Wich-
tigkeit, daran zu erinnern, daß die Pro-
paganda in Folge ihrer besonderen Lage

und um den ertraordinären Anforderun-
gen ihrer weltumfassenden Thätigkeit zu

genügen, oft gezwungen ist, selbst über

einen Theil ihrer Kapitalien zu ver-
fügen, wenn ihre ordentlichen Einkünfte
unter gewissen Umständen nicht ausrei-
cbend sind. Das war z. B. der Fall
bei der jüngsten Hungersnoth unter den

Christen in China und Tonking, oder

als mit enormen Mitteln den schweren

Prüfungen begegnet werden mußte, welche

das apostolische Vicariat von Konstanti-
nopel betroffen halten.

Außerdem auch fordert die immer grö-
ßere Ausdehnung des Katholicismus
unter den Ungläubigen und die wachsende

Verkehrserleichterung die Gründung nener

Missionscentren und in Folge dessen die

Errichtung von Seminarien, Collégien,

Universitäten, sowie apostolischer Vica-
riate und Präfecturen. Es genügt in
dieser Beziehung der Hinweis, daß unter
dem glorreichen Pontificate Leo's Xlll.
bereits achtzehn apostoliscbe Vicariate er-

richtet sind. Aus ähnliche» Gründen
und um für die wachsende Wirksamkeit

dieser Missionen Vorsorge zu tragen,
schuf Pius IX. eine Specialsection der

Propaganda sür die Angelegenheiten des

orientalischen Ritus mit einem besonderen

Secretariat.

Schließlich ist zu bedenken, daß die

Propaganda nickt bloß das Hauptcentrum
sür die Leitung der Missionen, sondern

auch ein hervorragendes, erzieherisches

und wissenschaftliches Institut erste»

Ranges ist, da sie ein Collegium mit

mehr als 1VO Schülern, mit zahlreichen

Lehrstühlen für Literatur, Philosophie,

Theologie und Philologie, eine außer

ordentlich reiche Bibliothek, ein sehr werth-
volles Museum und eine Druckerei für
viele Sprachen besitzt.

Wenn die Propaganda zur Deckung

der für all diese Zwecke nöthigen Aus
gaben zuweilen sich genöthigt sah, über

einen Theil ihres Kapitals zu verfügen,
dann haben die Vorsehung und die Fröm-
migkeil der Gläubigen immer wieder ihr
den Ausfall reichlich ersetzt. Man wird
vielleicht hier einwenden, daß das Con-

Versionsgesetz die Propaganda nicht daran

hindert, ihr Kapital durch Annahink

neuer Legate zu vermehren. Aber gesetzt,

daß das der Fall ist, so bleibt ihr derb

diese Facultas nur bei einer speciellen

Genehmigung der Regierung. Das ist

aber eine äußerst erniedrigende Lage sür

ein solches Institut, den» dasselbe ist s«

gezwungen, um seine Subsistenzmittel be

Anderen zu betteln. Zudem wird di,

Regierung vor einer derartigen Anton
sation sich vergewissern wollen, ob tit

ökonomische Lage der Propaganda den

gestalt ist, daß sie eine Vermehrung ihm
Besitzlhums nöthig macht.

So ist also die Propaganda der Co»

trole der Regierung unterstellt, welche dil

sociale Lage des Institutes, die Verwen-

dung seiner Einkünfte und selbst de»

Gang seiner Verwaltung idrer Prüfung
unterwirft. Um den Preis einer solche«

Demüthigung müßte also die Propagaà
die Erlaubniß erflehen, neue Legate a»

zunehmen oder in den Besitz irgend einei

Schenkung zu gelangen. Wenn man

zufällig diese Autorisation nicht gewähre«

zu können glaubt, würden diese Bestiiir

mungen des Gesetzes illusorisch und die

Propaganda würde sich einer ebenso u»

gerechten als schädlichen Abweisung a»ê

gesetzt sehen. Aber selbst in dein grw

stigsten Falle der Gewährung einer sol-

chen Genehmigung müßten die neue«

Kapitalien auch wieder in Staalsrentl

converlirt und allen obengeuannteu Wech-

selfällen ausgesetzt werde».
Aus allen diesen Gründen, die so offen

ans der Hand liegen, erkennt man leicht

welchen Werth solche Sophismen haben,

die man vorgebracht hat, um die Trag

weite eines Richtersprnches abzuschwächen,

welcher bereits von der gesammten öffent

lichen Meinung gerichtet ist.

Ans diese Erwägungen gestützt, wolle«

Ew. die Aufmerksamkeit des Herrn

Ministers der auswärtigen Angelegen-

heilen auf die besondere Tragweile dieses

neuen Attentâtes gegen die Rechte des

hl. Stuhles, gegen die Ausübung der

päpstlichen Gewalt, gegen den freien Gt-

brauch der für die Verbreitung des Gla»

bens unentbehrlichen Mittel lenke». Z»'

gleich wollen E. aus dieser RcchlS-

Verletzung Anlaß nehmen, um aus dit
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zahlreichen Beschimpfungen und Belästi-

gungen hinznivciseii, welche Tag für Tag
die Lage des Oberhauptes der Kirche pein-
licher und unerträglicher machen. Wenn
die schwerwiegendsten Gründe und der

Einfluß von hoher Seite eine für das

Papstthum ebenso beleidigende wie Prä-

judicirliche und von urtheilsfreien her-

vorragenden Männern aller Parteien als
höchst unpolitisch betrachtete Entscheidung
nicht verhüten konnten, so muß man
Mr mit Recht fürchten, daß die ver-

wogeneu Pläne der Revolution immer
mehr dazu drängen werden, das Papst-
lhum den schlimmsten Beschränkungen
aiiszusctzc».

Alle diese vollwichtigen Gründe be-

rechtigen zu dem Vertrauen, daß die Re-

gicrung, bei welcher Ew. :c. beglaubigt
ist, gern und wirksam für eine Jnstilu-
tio», welche ein Hauptruhm des Papst-
thums und der katholischen Welt ist, sich

intcressiren und reiflich überlegen wird,
ob man noch es dulden darf, daß der

Papst derartigen Gewaltthätigkeiten und

Beraubungen ausgesetzt wird, welche ihm
die Erfüllung seiner geistigen Mission
im höchsten Grade schwierig, um nicht

zu sagen, unmöglich zu machen.

Ew. wollen dem Herrn Minister
der auswärtigen Angelegenheiten diese

Depesche vorlesen und Abschrift davon

hinterlassen.

Ich habe die Ehre :c.
Rom, 1V. Februar 1884.

L. Card. Iacobiui.

Gleichzeitig mit dieser Note des Staats-
sekretärs erschien ein Memorial der Con-
gregation der Propaganda
dem wir, zur Ergänzung der „Note,"
Nachstehendes entheben:

„Die Propaganda trägt zwar einen
kirchlichen Charakter, aber sie ist anderseits
auch eine Quelle der Civilisation, weil
>>e den christlichen Glauben und das
Licht der Civilisation bis zu den entfern-
kesten Barbaren trägl. Sie lehrt diesel-
beu Künste und Wissenschaften und den

Fortschritt im Guten, aber namentlich
wirkt sie auf diese Völker moralisirend
ein und erhöht so auch ihr irdisches Wohl-
sein. Dieser Charakter des Instituts sollte
dasselbe aller Angriffe überheben, und

ihm die Sympathieen jedes Menscbenfreun-
des sichern. Es gibt in ganz Europa
wohl keine civilisirte Nation, welche ein

solches Institut schwächen möchte. Im
Gegentheil unterstützen ja alle die civili-
satorische Thätigkeit der Missionäre. Das
geschieht ja nicht nur seitens der kathol.

Staaten, sondern auch seitens der von
Rom getrennten. Die schismalischeu und

protestantischen Missionäre genießen ja
auch den Schutz der Negierungen zu

Petersburg, Berlin und London. Italien
allein sucht, ganz seineu Interessen zu-

wider, ein Institut von diesem universellen
Charakter, das zugleich ein nationaler
Ruhm für dasselbe ist, zu zerstören."

„Seit den 25V Jahren ihrer Existenz

hat die Propaganda viel zur Verbreitung
des Glaubens und der Civilisation beige-

tragen. Ihre Hauptthätigkeit aber fällt
in die letzten 5V Jahre. Allerdings er-

laubteu ihr die beschränkten Mittel nicht

überall, zu helfen; doch ein Appell an die

Gläubigen war nie erfolglos. In dem

weiten Gebiete Nordamerikas, mag es

nun zu England oder zu den Vereinigten
Staaten gehören, wurden zahlreiche neue

Diöcesen gegründet. In den Vereinigten
Staaten gab es am Anfange dieses Jahr-
Hunderts nur einige Bischofssitze, heute

zählt man daselbst 64 Diöcesen und apo-

stolische Vicariate und herrliche Kathedra-
len, großartige Erziehungsinstitute, Wai-
senhäuser und Hospitäler zeigen für die

Lebenskraft des Christenthums in jenem
Lande."

»In Indien beziffern sich die kathol.
Vicariate auf 23, und alle machen Fort-
schritte. Ebenso verhält es sich in China
und den benachbarten Königreichen, wo

man 42 apostolische Vicariate zählt. Auch

Japan steht den Missionen offen und

dieselben breiten sich täglich mehr von
den Gestaden Chinas bis nach Neu Seeland

aus. Auf australischem Boden gibt es

zwei vollständige Kirchenprovinzen und

allein in der Diöcese Sidney Hai sich die

Zahl der Gläubigen in zehn Jahren ver-

doppelt und sie übersteigt die Ziffer von

8V,VVV. In Afrika gibt es nicht nur
an allen Gestaden blühende Missionen,

sondern auch das Innere an den Seen

des Acquators bei den Gallas und am

Zambesa zählen die Gläubigen nach Taufen-

den. Die Bekehrung der Welt ist im
Zuge und eine hoffnungsreiche Zukunft
steht in Aussicht."

„Aus allen diesen Gründen kann die

Propaganda ihr durch den Schweiß und
das Blut so vieler Missionäre getränktes

Arbeitsfeld nicht aufgeben. Ein Jnsti-
tut von so universellem Charakter kann

nicht dem italienischen Staate unterworfen
sein, und noch weniger kann es seine

Einkünfte von einer Regierung einkassiren

lassen, die allen Wechseln unterworfen ist.

Die Propaganda wird sich gezwungen
sehen, zu außergewöhnlichen Mitteln ihre
Zuflucht zu nehmen, um sich die Frei-
heit ihrer Aufgabe zu sichern. Sie muß
daran denken, ihre finaucielle Stätte wo
anders hin zu verlegen und in verschie-

denen Welttheilen Centren gründen, wo
die Gaben der Gläubigen für die Mission
entgegengenommen werden. Sie muß sich

von einem Joch befreien, das jetzt uner-
träglich wird."

f Hochw. Prof. Albin Kaufmann.

Mit außerordentlich großem Leichen-

geleite wurde Sonntag den 16. März
abhin die sterbliche Hülle des so früh und

unerwartet, mitten in der Lebenskraft und

segensreichem Wirken vom Tode weggc»

nommeneu Hochw. Hrn. Prof. A. Kauf-
mann auf dem Kirchhofe von St. Katha-
rinen in Solothurn an der Seite seiner
5 Tage vorher beerdigten Mutter in's
Grab gesenkt, welches die Wahrheit des

Wortes des sanktgallischen Ordensmannes

in so ergreifender Weise neu bestätigte:

„Mitten im Leben sind wir vom Tode

umgeben!"

Der Verewigte war den 27. Oktober

1847 in Mümliswil geboren, wo sein

Vater, der gegenwärtige Volksbankdirektor

Herr I. Kaufmann, als Lzhrer wirkte,

und woher seine Mutter stammte. Dort
besuchte derselbe die Primärschulen, dar-

auf zwei Jahre die Bezirksschule von

Balsthal, vom Jahre 1861 an, nach

der Uebersiedlung der Familie nach Solo-

thnrn, die kantonale höhere Lehranstalt.

Mit seltenem Fleiß und in der aus-

dauerndsten und gewissenhaftesten Arbeit
betrieb der junge Student die Studien,
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daher er auch die Maturitätsprüfung mit
dem besten Erfolge bestand. Seinem In
gendentschlusse getreu trat er in die

Theologie ein; nach zwei Jahreskursen

ging er nach Tübingen nnd machte im

Jahre 1870 seine theologische Staats-

Prüfung in eben so rühmlicher Weise.

Das zweite Jahr seines Aufenthaltes an

der schwäbischen Universität benützte er

hauptsächlich für die Weiterausbilvung
seiner Sprachkenntnisse, in welcher er

schon zu Solothurn besonders sich ans-

zeichnete. Die Liebe zur Wissenschaft

hatte die zum erwählten priesterlichen

Lebensberufe in nichts geschwächt, daher

trat er im Herbste 1871 in das Priester

seminar ein und war auch in dieser An-

stalt einer der Besten. Den 2. Juli
1872 feierte der junge Priester sein erstes

hl. Meßopfer in der Klosterkirche zur Bist-
zation. Nach wenigen Wochen schon er-

ging ein Ruf der Erzichnngsbehörde des

Kantons Zug an ihn zur Uebernahme

einer Professur am dortigen Gymnasium.
Während 4 Jabren wirkte er als ge-

schätzten Lehrer der alten Sprachen und

des Englischen, nebenbei vielfach thätig
in priesterlicher Wirksamkeit.

Im Jahre 1876 eröffnete sich ihm
ein neuer und erweiterter Wirkungskreis
»n der höhern Lehranstalt in Lnzern, zu-

nächst und während 2 Jahren in den

mittlern Gymnasialklassen ebenfalls in
den alten Sprachen und im Religions-
unterrichte, nnd nach dem Weggange des

gegenwärtigen Rektors unserer solothur-

nischen Kantonsschule, auch mit dessen

Empfehlung, wurde im Jahre 1878 der

Unterricht in den alten klassischen Spra-
chen am Lyzenm ikm übertragen. So

war es ihm möglich geworden, seine mitt-
lerweilen stets erweiterten und vertieften

Sprachkenntnisse an einer derselben wür-

digen Lehrstelle zu verwerthen. In den

ätzten Jahren lehrte er auch das He-

bräische an der theologischen Anstalt,
und würde er in der nächsten Zeit zum

Professor der Theologie erhöht worden

sein.

Was Prof. Kaufmann als Lehrer der

Anstalt und seinen Schülern war, das

bewies am besten die Deputation der

luzernischen Anstalt an sein Leichenbe-

gängniß. Sieben Professoren und 35 Slu-

deuten des Lyzeums und der Theologie

waren erschienen; Hr. Rektor Dr. Bucher

legte im Namen der lnzernischen Anstalt
und der dortigen Erziehungsbehörden in

trefflichen Worten einen Ehrenkranz nie-

der auf das Grab des in wissenschaftlicher

Tüchtigkeit, in seltener Sittenreinheit nnd

priesterlicher Tugendhaftigkeit, in Hinge-
bung an seinen Lehrberuf, in Liebe zu

seineu Schülern und dabei so bescheidenen,

allgemein anerkannten und höchst geschätz

ten Professors nieder. Hr. Student
Reber sprach Namens der Studentenschaft,
deren Herz an diesem Lehrer gehangen

sei, wie an keinem andern, ihre Thränen
und ihre Grabgesänge gaben ihrem ans-

richtigen und tiefen, von Liebe und Ver-

ehrnng eingegebenen Schmerze den rüh-
rendsten Ausdruck; der sie in die höhcrn

Sphären der Wissenschaft hinaufgetragen,
den trugen sie, mit ihren Kränzen ge-

schmückt, im Vereine mit unsern solothur-
nischen Studenten, zu seiner Grabesruhe,
welche, wie Prof. Bucher so schön sagte,

in der Saat, die der darin Ruhende im
Leben ausgestreut, noch lange fruchtbar

fortwirken werde.

Tausende in der Stadt Luzern und im

Kanton, welche den gelehrten Lehrer als

Priester schätzen lernten aus seinen ge-

haltvollen, beredte» und von christlichem

Geiste erfüllten Predigten, ans seiner

Wirksamkeit im Beichtstühle, in seinem

öffentlichen Leben, das bei aller festen

katholischen Grundsätzlichkeit doch human
und tolerant im vollsten Sinne des

Wortes war, daher auch Andersgesinnte

allgemein ihn ehrten, waren im Geiste am

Grabe des Verewigten mitvereint.

Glauben und Wissen, ungeschwächte

priesterliche Treue zu seiner Kirche und

Liebe zum Vaterlande, wie er sie als Stu-
deut schon aussprach in seiner durch und

durch ideal-patriotischen Dornacherfestrede

im Jahre 1864 und später als Priester in

seiner Schlachtprcdigt zu Sempacb, die

im Drucke verbreitet wurde, vereinigte

sich auf's Schönste im Leben und Wirken
des Seligen.

Uns Solothnrnern war es nur zwei

Mal vergönnt, unsern geistlichen Mit-
bürger als Prediger zu St. Urseu zu

hören; allein seine Verehrung, die er in

Luzern sich erworben hat, und die Ver-

dienste, die er dort und in Zug als

Früchte seines berufstrencn nnd bernfs-

tüchtigen Wirkens zum Segen der studiren-

den Jugend und des luzernischen Volkes

und für die katholische Kirche hinter-

lassen hat, sind auch unsere Ehre, da er

aus uns und unserer heimischen Lehran-

stalt hervorgegangen ist; deßhalb durste

der solothnrnische Grabredner auch im

Namen unseres Kantons nnd Volkes

ihm Dankesworte in's Grab nachsenden.

Möge die schwer heimgesuchte Familie,

vor Allem sein Vater, der Alles that, um

diesen seinen geistlichen Sohn, wie dessen

Bruder, in den hochgeehrten Arzt in

Zürich, in die Lebensstellungen einzu-

führen, in welchen sie alle für sie ge-

brachten Opfer so reichlich lohnten und

lohnen, ans dem gesegneten Andenken, das

sein Sohn Albin mrs pgrennirm hinter

läßt, einen den Schmerz um den schweren

Verlust mildernden und verklärenden

Trost schöpfen und in dem Gedanken sich

aufrichten, daß ein Leben, so vollbracht/

auch in frühem Tode nicht erloschen ist,

sondern hier auf Erden in Segen fort-

wirkt und im bessern ewigen Leben ver-

klärt fortbesteht! „In Kurzen, vollendet,

hat er eine lange Zeit ausgefüllt."
(„Soloth. Anzeiger".)

» »
»

Auch das liberale „Luz. Tagbl." wid-

met dem Hingeschiedenen einen ehrenvollen

Nachruf: „Ein schwerer Schlag für un-

sere höhere Lehranstalt, an welcher er seit

1876, zuerst als Klassenlehrer in der

vierten Klasse des Gymnasiums, dann

(seit 1878) als Professor der alten Spra-

chen am Lyzenm, mit Auszeichnung ge-

wirkt hat! Wir verlieren an ihm nicht

allein einen Charakter von tadellosester

Sittenreinheit, sondern auch einen vor-

züglichen Gelehrten, der in der Wissen-

schaff seine Lebensaufgabe und Freude

sand, und einen Lehrer, dessen nnverbrück-

licke, gewissenhafteste Pflichttreue als Vor-

bild gelten darf. Auch als Redner hat

er sich rühmlichst hervorgethan, denn

seine Predigten genügten sowohl bezüg-

lich des Inhalts als auch hinsichtlich

des Vertrages den weitestgehenden An-

forderungen in seltenem Maße."



Kirchen-Khronik.

Aus der Schweiz.
Schweiz. L e h r s ch w e st e r n. Betr.

das Vorgehen der Basler Behörden gegen
die Schulbrüder und Schnlschwcstern

schreibt Neformpfarrer Albrecht (Nor-
schach) in seinem „Relig. Volksbl.":

„ Wenn die Lehrschwestern überall
so tüchtig und so wenig staatsgefährlich
smd wie bei uns (es sind Lehrschwestern
des Mutterhauses in Men zìn ge n),
möchten wir ihnen dannzumal von Bun-
des wegen das Lebenslicht nicht aus-
blasen. So lange in der Scbweiz
Lehrer patentirt werden, die aus syste-

malischem Haß gegen die Religion um
keinen Preis Religionsunterricht geben,

sehe ich gar nicht ein, weßhalb nicht auch

solche Lehrkräfte patentirt werden dürfen,
welche systematische Vorliebe für das

Christenthum ihrer Confession haben.

Der Kampf um die Schule ist noch

nicht ausgekämpft. Das Schweizervolk
hält gewiß in seiner Mehrheit zur Staats-
schule, wenn diese nicht zu hart verfährt
gegen Lehrkräfte, welche eine durch un-
parteiische Experten erwiesene Tüchtigkeit
in der Schulführung beweisen."

Diärese Basel. Es wird uns mitge-
theilt, der nachstehende Herzenserguß im
„Luz. Tagbl." wider das (scheinbare?)
Entgegenkommen desHrn.N. R. Slockmar
bei der letzten „Diöcesanconfcrenz" sei

auf Rechnung des Herrn Ed. Herzog zu
setzen: Mehrere Mitglieder der Berner
Regierung „sprechen davon, daß er

(Stockmar) die ihm übergebenen Jnstruk-
tionen nicht innegehalten habe und mei-

neu, daß er eine Wahl in die Kommis-
sion zur Berathung eines mcàs vi-
venlli mit dem Vatican hätte ablehnen
sollen. Mr Bern sei der moàs vivendi
gesunden. Von einer Betheiligung an
der Reconstruction der Diöcese könne
nicht dte Rede sein, auch nicht von der

Anerkennung eines Bischofs und von
einer allfälligcn materiellen Beitragslei-
stung, wie Herr Stockmar sie in Aus-
stcht gestellt habe. Bern werde einem
ihm genehmen Bischof gestatten, die noth-
wendigeil religiösen Handlungen, wie die
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Firmung u. s. w. vorzunehmen, nicht
aber irgend eine religiöse Jurisdiktion zu-
erkennen. Diese wäre unverträglich mit
dem Kirchengesetz. Wenn Sololhurn,
Aargau u. s. w. einen mocius vivtzncki

mit Rom vereinbaren möchten, so stehe

ihnen das frei; Bern müsse aber solchen

Verhandlungen fern bleiben, weil es sonst

auch die Jurisdiction irgend eines Bi-
schofs anzuerkennen in die Lage käme."

„N. Zürch. Ztg." beurtheilt die Hal-
tnng der Berner Regierung in der sog.

Diöcesanfrage wie folgt: „Das Scbwan-
ken der Berner Regierung in der Diö
cesanfrage; der versteckte Krieg, den ihre

Mitglieder vermittelst inspirirter Einsen-
düngen in die Zeitungen sich deßhalb

liefern; der Widerspruch zwischen tönen-

den Worten, daß Bern nicht nach Conossa

gehe, und wirklichen Thaten oder Nicht-

Thaten; das Brüsten mit dem Freikirchen-
thnm, während gleichzeitig Festhalten am

Interdikt gegen den Bischof Lachat prokla-
mirt wird: das Alles macht einen kläg-
lichen Eindruck. Eine Regierung, die so

sehr den Kompaß verloren hat, verdient
eine Schlappe: sie wird ihr in dieser

Frage nicht ausbleiben."

Aargau. (Corresp.) In „Aaran"
erscheint neben mehrern ausgeprägt radi-
kalen Zeitungen auch ein „Aargauer-
Scbulblatt", welches sich durch seine ge-

hässige Gesinnung gegen katholische An-
schauungen bemerkbar macht.

Es läßt sich denken, wie es sich gegen

den Bestand der kathol. Schulen in Basel

ausgesprochen und mit welchen Worten
und Beweisen es seine Freude kundgibt
über den Sieg der radikalen Schulvögle
in Basel.

Dem „Erziehuugsfrennd" gegenüber

erklärt es als ausgemachte Wahrheit, daß

„der U l t a m o n t a n i s m n s ein
g e s ch w o r e n e r F e i n d d e s S t aa-
tes sei." „Es werde damit," bemerkt

es, „keineswegs etwas Neues behauptet,

das sei ja eine unbeanstandete und allbe-

kannte Thatsache."

Dieses wenige mag genügen, um den

Geist zu kennzeichnen, in welchem unsere

Lehrerschaft durch das „Aarg. Schulbl."
„weitergebildet" wird.

!—1 Erwähnung verdient, daß im Lande

Augustin Kellers gerade ein Mönch es

sein muhte, hochw. Propst Bücher,
welcher unter allen in die Verfassungs-

commission gewählten Mitgliedern
die m eisten Stimmen (145 von 175)
ans sich vereinigte.

St. Gallen. fEingesandt.) Wüßten
Sie mir einen Vicar, der mit mir in
vitn eommuni leben wollte? Und könn-

ten Sie mir ans möglichst billigem Wege

zu alten Stationengemälden verhelfen?

(Bezngl. Anerbietnngcn werden wir dem

hochw. Herrn Einsender sehr gerne über-

Mitteln. D. Red.)

Rom. -Uio nutnebimiiü optime:»
diese Inschrift wollte im Jahre 1870,
nachdem die gekrönte Revolution am

20. Sept. durch die Bresche der Porta
Pia in Rom eingezogen war, der dama-

lige Finanzminister Quintino Sella, die

Seele der usurpatorischen Bestrebung, am

Palaste der Staatskasse angebracht wissen.

Heute ist sein »mîmàmrm- kläglich zu
Sckanden geworden: der erst 58jährige
Mann, seit 10 Jahren von der Revo-

lution selbst auf die Seile geschoben, ist

am 14. gestorben, und zwar an der

„Romkrankheit"; die -màlletts urin
äi Koma- hat ihm, wie er selbst auf
dem Sterbebett geklagt hat, den Tod ge-

bracht. Die Aerzte nennen in ihrem Be-

richte seine Krankheit: »inkexione mu-
larin romarin» und es mehren sich be-

reits drohend die Anzeichen, daß auch

Jnngitalien an dieser »mnlnria romnnn»
hinsiecht und, wie der dahingeschiedene Be-

ranber des Papstes, zu Grunde geht.

i Eine der blühendsten Dependenzen

der Propaganda, das amerik. Colle-
g i u m in Rom, soll nächstens von der

Regierung zum Verkauf gestellt werden;

desgleichen das internationale Institut
der „apostolischen Pöniten-
ii ar e" bei St. Peter, wo bisher sozu-

sagen jeder Pilger, welcher die St. Pe-

terskirche betrat, in seiner Muttersprache

beichten konnte. *)

Das Lollugium poenitsntisriorum Vati-
eanum wurde 1570 von Pius V. gegiftet und
den Jesuiten übergeben, nach Aufhebung der



Im Hinblick auf diese Spoliationen
fragt di' „Germ.:" „Was bindert die

trimphirende und selbst vor himmelschreien-
dem Unrecht nicht zurückschreckende Ne-

volution daran, auch nach dem Vatican,
der letzten Zufluchtsstätte des Papstes,

ihre Hand auszustrecken? Das Garantie-
gesetz? Mancini hat dasselbe bereits

uneingedenk der früheren osficieUen Zu-
sickerung, als eine „i n nere Angelegen-
heit Italiens" erklärt, und die Mächte
haben diesen Wortbruch sich ruhig gefallen
lassen! Jeden Augenblick kann dieses

italienische Gesetz durch ein anderes ersetzt

werden, das auch den Vatican, gleich dem

Quirinal, annectirt und den Papst selbst

expropriirt. Das ist die Konsequenz

der auf die Vernichtung des Papstthums
selbst ausgehenden Revolution Das Papst-
thnm würde dadurch allerdings nicht

vernichtet, aber die Vergewaltigung seines

Rechtes, welche mit der Vergewaltigung
der Rechte aller Katholiken der ganzen
Welt identisch ist, würde, falls die Re-

gierungen das duldeten, einer Bankerott-
erklärung der Staaten gleichkommen,
welche sich außer Stande erklärten, die

Rechte ihrer katholischen Bürger der Re-

volutionsregiernug gegenüber in Schutz zu
nehmen."

Es wird erwartet, daß Leo XIII.
ini Co n s i st o r i u m vom 24. in ein-

greifender Weise über die Angelegenheit
der Propaganda, vielleicht sogar

schon über die Errichtung der ersten aus-

ländischen Residenz der Propaganda sich

aussprcchen werde. Als Sitz derselben

wird die Insel Malta bezeichnet; Eng-
land habe auf Verwendung der Cardinäle
Mac Cabe, Newmann und Manning be-

reits zugestimmt. Als Orte für weitere

Gesellschaft Jesu den Minorité» (Franzis-
kaner bouventualeu), die es heule noch versehen.

Zugleich wuree die Zahl der Beichtväter alls 13

festgesetzt: je 2 für die italienische und franzö
fische, je t für die deutsche, englische, spanische,

portugiesische, polnische, illyrischc, flämische, un
garische und griechische Sprache Dieselben haben

große, weitgchendc Vollmachten und walten

gleichsam anstatt des Papstes ihres hohen Amtes.

Darum werden sie auch ?aznitentisrii Domini
Dupes genannt. Ihr Colleg unterlag nicht I87V
der Aufhebung? man respcclirte die auswärtigen
Nationen, deren Vertreter sich in demselben be-

finden; allein heute ist nichts mehr heilig!
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Ansiedelungen seien Lissabon, Paris,
München und eine Stadt in Nord- und

Südamerika ausersehen. Gleichzeitig soll

Malta als das zeitweilige Asyl des

Papstes in Aussicht genommen wor-
den sein für den Fall, daß die Politik
des laisser luire der europäischen Hose

die Raubregierung Italiens zu weiterm

Vorgehen gegen den Vatican ermuntern
sollte. Neber die Intervention, resp.

Nichtintervenlion der Höfe schreibt der

»islonit. clu Nome» :

„Wir wissen nicht, in welchem Maße
die Regierungen zu Gunsten des hl.
Stuhles inlerveniren werden. Zweifellos
legen der kosmopolitische Charakter der

Propaganda, die Besorgnisse der Katho
liken, die allgemeinen Interessen der Civili-
sation und ihre eigenen Interessen den

Mächten die unleugbare Pflicht auf,
die Unverletzlichkeit, Würde und Unab-

hängigkeit des Propaganda ,Institutes zu

sichern. Aber wenn verschiedene Um-
stände — man muß eben alles voraus-
sehen — diese Intervention verhindern;
wenn die Sophismen der Consulta bei

den europäischen Höfen die Oberhand er-

halten sollten, so ist der Vatican, wir
wiederholen es, ebenso berechtigt, wie ver-

pflichtet, Vorsichtsmaßregeln zu treffen,
welche für die freie Ausübung seiner

souverainen Autorität unerläßlich sind. —
Die Lage ist also folgende: Entweder

hält die italienische Regierung die Folgen
des Urtheils des Cassationshofes mit oder

ohne Mitwirkung der anderen Cabinete

auf, oder der hl. Stuhl wird sich ver-

pflichtet sehen, zu äußersten Maßregeln

zu greisen. Wenn die Propaganda zu

Rom nicht mehr frei sein kann, so hat

sie unbestreitbar das Recht, sich anderswo

ihre Zukunft zu sichern. Die Katholiken
der ganzen Welt erwarten von der ita-

lienischen Negierung nichts, sie erwarten

von den Cabinelen Europas wenig, aber

sie setzen ihr Vertrauen auf die Weis-

heit und den hohen Tact Lev's XIII."

Deutschland. On. Windthorst hat im
deutschen Reichstag den Antrag auf Auf-
Hebung des sog. Expatriirungsgesetzes *)

*) Dieses drakonische Gesetz gegen die Geist-

lichen wurde schon in der Reichslagssitzung vom >

vom 4. Mai 1874, und im preußischen

Abgcordnetenhause den Antrag auf „or-
ganische Revision der kirchenpolilischen

Gesetzgebung" (Maigesetze) eingebracht,

Schon vor einem Jahre, 26. April 1883,
Halle das Hans beschlossen: „Die Staats-

regicrung wolle, sobald es die mit der

Curie schwebenden Verhandlungen ange-

zeigt erscheinen lassen, dem Landtage der

Monarchie einen Gesetzentwurf vorlegen

welcher eine organische Revision der be

stehenden kirchenpolilischen Gesetzgebung

enthält."
Bade n. Wie „Germ." erfährt,

hat die Regierung in Rom beantragt,
dem greisen Erzbischof Orbin einen Coad-

jutor zu ernennen; der, vom Ministe-
rium in Aussicht genommene Candidat

(Or. Kraus) stoße jedoch in maßgeben-

den kirchlichen Kreisen auf erhebliche

Schwierigkeiten wegen der von ihm ver-

tretenen eigeinhümlichen Ideen über den

„kirchlichen Frieden."

^ Am 17, ist in Münster der be-

rühmte Excgct Pros. August Bisping
gestorben, 73 Jahre alt. Die eigenthüm-

liche Haltung, welche er, anläßlich der

vaticanischcn Dekrete eingenommen, hatte»

s. A. den Alikatholikcn Hoffnung ge-

macht, Bisping werde zu ihrer Sekte

übergehen. Die Hoffnung erfüllte sich

nicht, und Bisping ist als treu ergebener

Sohn der katholischen Kirche gestochen.

Spauicn. Liberale Blätter berichten

über einen „klerikalen Scandal." Der

Sackverhalt ist, nach dem »4c>urr>.

önux.» folgender. Bei den Damen-Exer-

citien im Herz-Jesu-Kloster zu Madrid

hielt dieses Jahr die Ansprachen Mo »,

8. 4., der einer hochangesehenen gräfliche»

Familie angehört, nach seinen glänzende»

juristischen Studien in die Gesellschaft

Jesu eintrat und lange Jahre auch in

Frankreich und England als Prediger

fungirte. In seinen ersten Ansprache»

hatte er die Theilnehmer gebeten, während

der Exercitien keine Tbeatervorstellunge»

zu besuchen. In den letzen Tagen wurde

12. Ja». 1882 durch 223 gegen I ld Stimm»'

verurtbeilti allein ans Betreiben Bismarcks led"»

damals der deutsche Bundes rath
Beitritt zu dieser Verurtheilung ab.
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nun im Theater das Stück: »Demi-
Koncke« gegeben, dessen Titel schon ge-

nug sagt. Tags darauf meldete der

liberale „El Correo" Iriumphirend, daß

auch mehrere Theilnehmer an der geistli-
chen Uebung der Vorstcllnng beigewohnt

hätten. Mon äußerte nun in seiner

Ansprache, es wäre besser, die Betreffenden

schien die geistlichen Uebungen nicht fort,
da solche Zerstreuungen zu denselben nicht

paßten. Er drückte zugleich sein Bedauern
darüber aus, daß katholische Damen

während der F a sten zeit an Bällen

Theil nähmen, welche von Protestanten
gegeben würden, und fügte hinzu: da die

Protestanten die Vorschriften ihrer Neli-
gion skrupulös achten, müßten sie fcandali-
sirt sein, wenn sie sähen, wie die Katho-
liken sich über die der ihrigen hinwegsetzten.

Er schloß: „ein solches Verhalten muß

ihnen einen schlimmen Begriff von euerm

Katholicismus beibringen."
Bei diesen Worten trat die Jnfantin

Eulalia, Schwester des Königs, in die

Kapelle. Der Redner wendete sich an
dieselbe mit den Worten: „Ich sagte,

Serenissima," und wiederholte dann im

Wesentlichen das eben Gesagte. Halten
die Aeußerungen des freimüthigen Red-

ners etwas Persönliches? Oder bezog

man die Worte auf eine bestimmte Person,
und namentlich auf die Jnfantiu Enlalia?
Persönliche Anspielungen wären zu be-

dauern, doch stimmt Jedermann darin
überein, daß das Thema des U. Mon ab-

solut nntadelhaft war.
Am folgenden Tage hatte der Cardi-

nalerzbischof Moreno eine Unterredung
mit dem Ministerpräsidenten Canovas
und dem Könige. Der Cultusminister
conferirte mit den Oberen des U. Mon,
und Letzterer hielt dann seine letzte An-
spräche ohne auf den Vorfall anzuspielen.
Tags darauf hielt vie Ansprache ein an-
derer Jesuit. Dona Enlalia erschien nicht
wehr. Ihre adeligen Genossinnen sind
darüber erstaunt und es ist unter ihnen
die Rede von einer Protestadresse an den

Erzbischof nebst der Bitte um die Rück-
kehr des Mon. Der König hat nur
wider Willen dem Drängen nachgegeben,
denn einem Gerüchte zufolge hat er seiner
Schwester den Besuch der Uebungen unter-
sagt. Zahlreiche Mitglieder des höchsten

spanischen Adels suchen seitdem den Pater
^

in seiner ärmlichen Zelle auf, um ihm
ihre Ergebenheil auszudrücken. In einer

von der Gräfin Villanueva berufenen

Versammlung wurde sodann der gegen

den Pater angewendete Ostracismus scharf

getadelt. Falsch ist, daß Mon je

Beichtvater von Don Carlos gewesen ist.

Er hat sich auch nimmer in die P olitik
gemischt. Das allgemeine Urtheil geht

dahin: Canovas, der eher galant als un-
parteiisch ist, hat den Superior der Jesui-
ten bestimmt, dem Mon einen Stell-
Vertreter zu geben.

Werschiedenes.

Prcßlügen. Die „N. Zürch. Ztg."
hatte, wie schon oft wider katholische

Priester und Institute, so unlängst wider

Herrn Pfarrer 8. in Vi7 „Böses mit

Unwahrheit" ausgesagt. Nachträglich

wurde die Aussage widerlegt. Uns scheint,

man könne über die Frage, ob Wider-

sprach gegen solche liberale Preßlügen

Pflicht sei, verschiedener Ansicht sein. Die
G e h ä s s i g k e i l, mit welcher die Lüg-

ner, wie im genannten Einzelfalle, ge-

wöhnlich auftreten, raubt ja ihrer Aus-
sage zum voraus für jeden Unbefangenen

auch den letzten Schein der Glaubwürdig
keil!

So hat z. B. unlängst (29. Febr.)
der Stiefbruder der Neuen Zürcherin,
Herr David Bü r kl i, in seiner „Frei-
tagszeitung", zur Beschönigung des wider

die katholische Privalschule in Basel ver-

übten Gewaltactes, daran erinnert, der

Stadtruth von Zürich habe s. Z. den

Katholiken von Zürich die Anbringung
einer Glocke über ihrer Kirche unter der

Bedingung bewilligt: „Wenn Ihr uns
eine einzige katholische Ortschaft in der

Schweiz nachweist, in welcher die Refor-
wirken ein Geläute über ihrem Beihaus

habeu dürfen, so sollt Ihr auch ein sol-

ches bekommen." Herr Bürkli fügt bei:

„Die katholische Gemeinde in Zürich hat

bis ans den heutigen Tag noch kein Ge-

läute", und insinuirt damit seinen Lesern

die pyramidale Unwahrheit : bis auf den

heutigen Tag habe noch keine einzige vor-

wiegend katholische Ortschaft der refor-

mirten Gemeinde die Erstellung eines

Geläutes erlaubt! Solche Anfschnei-
derei bedarf doch sicherlich keiner Wider-
legung. —

» -i-

»

„Die 7 Welträthsel." In einem,
unter diesem Titel in ter kônigl. Académie
der Wissenschaften zu Berlin am 8. Juli
1880 gehaltenen Vortrage spricht der

berühmte Berliner Physiologe Emil
du Boys-Reymond unumwunden aus,
daß die Naturwissenschaft trotz all' ihrer
Fortschritte nicht im Stande sein wird,
folgende Welträthsel zu lösen:

1. Das Wesen des Stoffes und der
dem Stoffe innewohnenden Kraft.

2. Den Ursprung der Bewegung, in-
dem wir jetzt die ganze Natur in einer

Bewegung finden, die doch einmal einen

Anfang gehabt haben muß. Wie aber
die erste Bewegung entstanden, das kön-

neu wir nie ergründen.
3. Die Entstehung der einfachen Sin-

nesempsindnng und des Bewußtseins;
denn es sei nicht zu begreifen, wie die

Gehirnmasse empfinden und die Empfin-
dung zum Bewußtsein bringen könne.

4. Die Willensfreiheit, welche nnleug-
bar vorhanden sei.

Diese vier Räthsel hält du Bois-Ney-
mond für ewig unlösbar. Ihnen reiht
er noch drei andere an, von denen er ein
Gleiches nicht mit voller Bestimmtheit
zu behaupten wagt:

5. Die Entstehung des Lebens.

6. Die anscheinend absichtsvoll zweck-

mäßige Einrichtung der Natur.
7. Das vernünftige Denken und der

Ursprung der Sprache.

Man bedenke hiebei wohl: Emil du

Boys-Reymond ist durchaus ungläubig;
einen Eingriff Gottes will er in keiner

Weise zugeben — um so werthvoller sind

also seine Zugeständnisse; sie bestätigen

ans das Glänzendste, daß eben nur der

Glaube den Schlüssel zu so vielem Un-
erklärlichen zu finden vermag.

(„Gegenwart.")
-!- »

Ein oberstes Schieds- und Friedens-
gcricht. Cardinal Mac. Cabe, Erzb von
Dublin, wurde jüngst ersucht, das Amt
eines Vice-Präsidenten des Dubliner Zwei-
ges der Friedens-Gesellschaft zu überneh-

men. In Erwiderung dieses Gesuches
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richtete der Prälat an den Secretär der

genannten Gesellschaft folgendes Schreiben:

„Nickis könnte mir größeres Vergnügen

bereiten, als ein Tribunal gründen zu

helfen, vor welchem Fürsten und Völker

erscheinen und Streitigkeiten, welche die

Welt jetzt unglücklicher Weise mit einem

Blutbad und mit Elend füllen, zu einem

unblutigen Abschluß bringen dürften.

Aufrichtig muß ich aber gestehen, daß ich

keine Hoffnung hege für den Erfolg des

Planes, an dem mitzuwirken Sie mich

auffordern. Die christliche Welt erkannte

einst ein solches Tribunal an und war

bereit, dessen Beschlüsse auszuführen; dieser

Schiedsrichter existirt noch (der Papst;)
aber die Welt hat sich verändert und

will ihn nicht mehr als den uneigennützi-

gen Schiedsrichter ihrer Streitigkeiten
anerkennen. Ich glaube, daß ein anderes

Schiedsgericht unmöglich ist, und daß

fernerhin das Schwert die Streitigkeiten

christlicher Staaten zur Schande des christ-

lichen Namens und zum unaussprechlichen

Elend christlickerNationen schlichten muß,"

Literarisches.

Die Pastoralschrift „Ambrosius" „be-

grüßt mit Freuden die 180 Monats-

Heiligenbilder in xylographischem Farben-
druck mit approbirten Texten," Regens-

bürg, Pustet. M. 7. 80. (Frauen- und

Männerheilige apart, ein Bund zu je

100 St, M. 4.) Möge diese Samm-

lung die gerade für Jugendvereine,

Schulen, Erziehungsanstalten u. s. w. so

segensreiche Uebung der Monaisheiligen
doch mehr und mehr fördern!" Diesem

Wunsche schließen wir uns um so freu-

diger an, als nicht nur die Bilder
mit wenigen Ausnahmen recht gelungen

sind, sondern auch der Text (Legende,

Oration, Bibelspruch und Lebensmaxime

auf jedem Bilde) die Bedeutung und den

moralischen Gehalt des Bildes in erbau-

lichster Weise beleuchten.

Offene Korrespondenz.

Nach 4-, Erscheint nächsten Samstag.

Bitte, jeweilen nur auf eine Seite des

Papieres, und — das Lateinische etwas

leserlicher zu schreiben.

Soeben ist be! R. Poyda, Buchdrucker und
Verleger der „Ostschweiz", Kalharinagaß 2? in
St. Gallen, erschienen und zu bexeben:

Die Genutzsucht,
ihre Ursachen und ihre Heilmittel.

Kepcrrcrt-Hlusgcröe
des

àsielimmilîà 8r. Eimllen lies äoäwkrfigften âcrru

Augustinus,
Bischof von St. Gallen,

auf das Jahr 1884.
2 Bogen 8°. — Preis 20 Cts.

Dieses sehr zeitgemäße und verständliche Wort
verdient von Jedermann gelesen zu werden.

Bei Einscndnng von 2b CtS. in Marke» wird
die Broschüre franko versandt. Parlhienweise
per Exemplar 15 Cts. 17

Bei B. Schwendimann, Buchdrucker in So
thurn, ist erschienen:

Die Kirche,
Hülfsmittel sur âen lrntcclretifckren Unterricht

an
Sekundär- und höhern Primarchulen

von
Arnold Watther,

Domkaplan.
36 Seiten fein broschirt. Preis per Exemplar

20 Cts., per Dutzettd Fr. 2.

Unterzeichneter empfiehlt eine sehr schön,

Auswabl von

in Leinwand und Leder.

B. Schwendimann.

Unterzeichneter empfiehlt sich den Hochw. Herren Geistlichen zur Abnahme von

Keibiggrab-Kcas-KugeM
in geschmackvoller Auswahl und prachtvollen eingebrannten Farben (ohne chemische

Füllung). Halte auch Heiligen-Statuen und Kruzifixe in allen Größen, weiß und

gemalt. Ferner bringe mein Lager von folgenden selbstverfertigten

Kirchen-ArtikeLn
in Erinnerung als: Monstranzen, Lampen (Feuer vergoldet und versilbert oder in

Messing); Kelcke, Ciborien, Processions-und Versehlaternen, Weihrauchfässer, Kerzen-
stocke und Metall-Blumenstöcke mit Vasen, Kränze für Heiligenbilder und Sträuße,
sehr dauerhaft und geschmackvoll gearbeitet. — Auch werden daselbst alle Reparaturen
von Kirchen-Artikeln, sowie Vernickelungen, Feuer-Vergoldungen nnd Versilberungen
aus's billigste und prompteste ausgeführt. Albums, sowie die besten Zeugnisse von

Hochw. Herren Geistlichen für obgenannte Artikel und Feuer-Vergoldungen von Kirchen-
kuppeln, Kreuze :c. stehen jederzeit zur gefälligen Einsicht bereit.

Leopold Wohnert, Ornamenten-Fabrikant,
18 Pfistergasse, Nr. 139, Luzern.

Sparbank in Luzern. ''

Diese Aktiengesellschaft hat ei» Garantiekapital von Fr. 100,009
in der Deposttenkasse der Stadt Luzern laut Statuten hinterlegt.

Die Sparbank nimmt Gelder an zu folgenden Bedingungen:
1. Gegen verzinsliche Obligationen

à ô °/o auf 2 Jahre fest nnd nach Kündigung in 6 Monaten rückzahlbar
à 4Vo °/v „ 1 Jahr „ „ „ „8 „
à 4Vt°/v jederzeit auskündbar und nach 4 Monaten rückzahlbar.

2. Gegen Kassascheine
à 4 °/o, jederzeit auskündbar und nach 8 Tagen rückzahlbar.
Zinsberechnung vom Tage der Einzahlung bis zum Tage des Rückbezuges.

Hie Verwaltung

Kirchen - Drnatkn - Handlung
von Jos. Hüber, Koffigrist in Luzern

Z

4
4
4

empfiehlt sein Lager in allen Sorten Stoffen für Kirchenkleider und auch â
fertigen Paramcnten ; auch alle Sorten Kirchcnmctallgrfäffe. Stoffe, Para-
mente» und Metallgefässe sind von gar vielen Sorten und in großer Aus- V
Wahl vorräthig. Reparaturen in obiges Fach eingehender Artikel werden H
gerne und billig besorgt. 4^

S

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

